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OUT OF AFRICA

Über das Loslassen
und Vertrauen
Ruedi Lüthy

Es war ein langer Weg, begleitet von vielen Unsicherheiten:
die Suche nach einer geeigneten Person, welche die adminis-
trative Leitung unserer HIV-Klinik in Harare übernehmen
kann. Angesichts meines fortschreitenden Alters und im
Sinne einer langfristigen Planung war dieser Schritt unum-
gänglich. Die Behandlung von Patienten mit einer HIV-Infek-
tion ist eine komplexe und lebenslange Aufgabe, und schliess-
lich hängt das Überleben unserer bald einmal 6000 Patientin-
nen und Patienten davon ab, ob das Projekt langfristig im bis-
herigen Sinn weitergeführt werden kann.

Nun habe ich also jemanden an meiner Seite, der mich
unterstützt und von den vielfältigenAufgaben der administra-
tiven Klinikführung entlastet: Matthias Widmaier; er lebt seit
elf Jahren in Afrika und hat in den letzten sechs Jahren in
Uganda eine Rehabilitationsklinik geleitet.

Was sehr lange als abstrakte Vorstellung in meinem Kopf
herumschwirrte, ist damit konkret geworden. Und so beginnt
nun der nächste Schritt, das Loslassen. Denn auch, wenn ich
weiterhin vorOrt bin undmich künftig vor allem umdiemedi-
zinische Behandlung unserer Patienten und die Ausbildung
von medizinischem Personal kümmere, bedeutet dies einen
Schritt zurück in die zweite Reihe. Diesen Prozess kann ich
nicht als Trockenübung erfahren, er hat begonnen.

Wenn man etwas über viele Jahre mit Begeisterung und
Leidenschaft aufgebaut hat, ist es schwierig und auch
schmerzhaft loszulassen. Wie lässt sich sicherstellen, dass das
Behandlungsziel einer umfassenden Betreuung nicht verloren
geht? Dies in einem Umfeld, wo westliche Medizin und tradi-
tionelle afrikanische Medizin untrennbar verbunden sind. Es
brauchte viel Anpassungsvermögen, um hier einen hohen
medizinischen Standard und effiziente Abläufe zu garantieren
und zu bewahren. Ich musste lernen, meine Ansprüche an die
Behandlungsqualität konsequent durchzusetzen und den Er-
folg zu überprüfen. Im Unterschied zu hochmotivierten Mit-
arbeitenden in einem kompetitiven Umfeld an einem schwei-
zerischen Spital wurde mir sehr bald bewusst, wie Regeln ver-
wässert und Abmachungen vergessen wurden, und darunter
litt die Qualität der Betreuung. Pünktlichkeit und Zuverläs-
sigkeit, Sorgfalt im Umgang mit Geräten waren keine Selbst-
verständlichkeit, und so bin ich wohl ein ziemlich dominanter
«Patron» geworden in all den Jahren. Dabei kamenmir die Er-
fahrung und nicht zuletzt das Alter und die weissen Haare
sicher zugute.

Das geht nun natürlich nicht mehr. Im Gegenteil: Ich muss
lernen, meine Entscheidungsprozesse nachvollziehbar und
transparent zu machen, andere Ideen aufzunehmen und
schliesslich auch meinen Einfluss teilweise abzugeben. Ich
achte darauf, in einer Sitzung nicht gleich loszupreschen und
eine Richtung vorzugeben. Dies umso mehr, als ich für das
Team nach wie vor der «Prof» bin, der immer recht hat. Diese
Umstellung fordert mich heraus, kostet Kraft, ist aber auch
sehr spannend.

Die Überzeugung, die richtige Person gefunden zu haben,
ist zentral, um mit dem Loslassen überhaupt erst beginnen zu
können. Denn es geht letztlich um die Frage: Wird die New-
lands Clinic dereinst in meinem Sinne weitergeführt werden?
Damit meine ich nicht den Arbeitsalltag oder die Art, die
Dinge anzupacken, sondern die Haltung, die Philosophie,
welche dahintersteckt. Es geht darum, wie man mit den
Patienten umgeht – sie sollen im Zentrum stehen, nicht ihre
Krankheit. Man muss zudem akzeptieren können, dass hier
in Simbabwe der spirituelle Alltag der Menschen – ihre Hei-
ler, Dämonen und Zeremonien – parallel zur westlichen
Medizin gelebt wird. Es geht umRespekt, Würde und den un-
bedingten Willen, alles zu versuchen, um Leid zu lindern.
Unsere Patienten sind in vielerlei Hinsicht sehr verletzlich:
gesundheitlich, wirtschaftlich, sozial. Sie haben meistens viel
Schlimmes erfahren, haben miterlebt, wie Kinder, Eltern,
Geschwister gestorben sind. Wer seine westlichen Vorstel-
lungen, wie eine Klinik zu führen sei, einfach überstülpen
will, hat keine Chance.

Ich bin sehr glücklich, dass Matthias Widmaier all diese
Grundwerte mit mir teilt. Ich stelle es mir sehr schmerzhaft
vor, wenn man gezwungen wäre, sein Lebenswerk jemandem
zu übergeben, der ganz andere Werte vertritt. Ich bin deshalb
sehr dankbar, dass wir beide eine solide gemeinsame Basis
haben, welche mir ermöglicht, Vertrauen aufzubauen. Denn
ohne dieses Vertrauen ist es unmöglich loszulassen.
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Ruedi Lüthy lebt seit 11 Jahren in Harare, Simbabwe, wo er eine Klinik für mittel-
lose Aids-Patienten aufgebaut hat.
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JOŠT FRANKO

FOTO-TABLEAU: HERBST OHNE ERNTE IN GAZA 1/5

2013 reiste der junge slowenische Fotograf Jošt Franko in den Gazastreifen, um sich auf den Äckern und in den Häusern der
nahe der israelischen Grenze arbeitenden Bauern umzusehen. Nach dem Krieg im vergangenen Sommer hat er die Familien,
bei denen er damals zu Gast war, wieder aufgesucht. Das vormals propere Anwesen dieses Landwirts ist nun ein wüster
Trümmerhaufen, die Äcker wurden von Bulldozern planiert. Dennoch denkt er daran, seinen Hof wieder aufzubauen.

AN UNSERE LESERINNEN
UND LESER

Wir danken allen Einsenderinnen und Einsendern von
Leserbriefen und bitten um Verständnis dafür, dass wir
über nicht veröffentlichte Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zuschriften werden bei
der Auswahl bevorzugt; die Redaktion behält sich vor,
Manuskripte zu kürzen. Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollständigen Postadresse
des Absenders versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach
8021 Zürich, Fax 044 252 13 29
E-Mail: leserbriefe nzz.ch

Umstrittene
Atomkraft
Hauptziel der Energiepolitik ist die
Dämpfung des Klimawandels dank we-
niger CO2. Der vom Bundesrat ange-
strebte Ausstieg aus der Kernenergie
führt aber, wie die Praxis der Energie-
wende inDeutschland zeigt, zu einem er-
höhten CO2-Ausstoss. Zudem kostet sie
nach Aussage des deutschen Umwelt-
ministers 1000 Milliarden Euro, also
viermal mehr als die deutsche Wieder-
vereinigung. Deshalb setzen alle mass-
gebenden Länder wie die USA, China,
Russland, aber auch zum Beispiel Finn-
land. weiterhin auf einen Ausbau der
Kernenergie. Der Verzicht auf Kern-
energie ist kontraproduktiv, gefährlich
und dumm.

Hans Wehrli, Zürich

Wenn die Axpo meint, einen Schaden-
ersatz einzuklagen, so verhalten sich die
Verantwortlichen wie Buchhalter, die
nur ihre Bilanz als die ganze Wahrheit
betrachten. Man übersieht, dass die bis-
herigen Gewinne zu einem namhaften
Teil darauf zurückzuführen sind, dass die
Axpo und die übrigen Kernkraftwerk-
betreiber bisher weder zu einer rasche-
ren Abschreibung noch zu genügenden
Rückstellungen für den Rückbau ver-
pflichtet worden sind. Dies trotz den
Risiken, die ein solcher Betrieb mit sich
bringt. Bekanntlich kann der Betreiber
eines solchen Werkes die Folgen eines
Unfalls nicht verkraften. Eine Änderung
der Spielregeln während eines Spieles ist
nicht gern gesehen, aber wenn die frühe-
ren Annahmen nicht zutreffend sind,
muss man die Regeln ändern. Die Axpo
ist eine privatrechtlich organisierte Fir-

ma der öffentlichen Hand und erfüllt
öffentliche Aufgaben. Muss die eine
öffentliche Kasse der andern öffent-
lichen Kasse Entschädigungen entrich-
ten, wenn die Vertreter der Öffentlich-
keit zum eigenen Nutzen und aus Grün-
den der Sicherheit der Öffentlichkeit die
einst von ihnen dem Betreiber zugestan-
denen Bedingungen ändern wollen? –
Bezahlen tun wir alle. Wenn alles nach
den Idealvorstellungen der Betreiber
günstig verläuft, später, wenn diese sich
getäuscht haben, früher, und wenn etwas
passiert, was nie ausgeschlossen werden
kann, dann zahlen wir erst recht. Im
einen Fall über die im Strompreis einge-
rechneten Rückstellungen für die Still-
legung und den Rückbau, im andern Fall
als Steuerzahler für die Behebung der
Schäden, für die keines dieser Werke
aufzukommen imstande ist. Bei dieser
Ausgangslage interessiert keine Be-
triebsbuchhaltung mit und ohne entgan-
genen Gewinn.

Claude Ruedin, Männedorf

Verantwortung
ist gefragt
In der Ausgabe vom 5. 12. 14 berichtet
die NZZ von zwei Ereignissen, die auf
den ersten Blick nichts gemein haben:
von der Einführung der Torlinientechnik
in der deutschen Fussball-Bundesliga
und von der Übervorsicht von Schweizer
Grossbanken bei der Überwachung po-
tenziell illegaler Zahlungsanweisungen.
Wiederholt hat die NZZ an anderer
Stelle der liberalen Sorge Ausdruck ver-
liehen, dass der fürsorgliche moderne
Staat durch die Regulierung immer wei-
terer Lebensbereiche den gesunden
Menschenverstand und die Eigenverant-
wortung in seinen Würgegriff nimmt.

Wie wir seit den beiden Artikeln –
sowie zur Genüge aus eigener Erfah-
rung – wissen, sind von der schleichen-
den Ausschaltung der persönlichen Ver-
antwortung auch die Wirtschaft und so-
gar der Sport betroffen. Es ist immer
weniger das Individuum, das souverän
zu seinen Entscheidungen und deren
Konsequenzen steht, sondern diese Ent-
scheidungen werden zunehmend an ge-
sichtslose «Prozesse», «Reglemente»
und die Technologie delegiert. Von der
Erstarrung planwirtschaftlich-autoritä-
rer Systeme sind wir glücklicherweise
weit entfernt, aber spätestens wenn wir

selber das nächste Mal jemanden wegen
seiner Fehlentscheidung verurteilen –
sei es der Fussballschiedsrichter, sei es
unser Mitarbeiter –, sollte uns bewusst
sein, dass wir uns wieder einen Schritt
wegbewegt haben von einer liberalen
Gesellschaft und einer Wirtschaft, die
den Mut zur Entscheidung belohnen
statt bestrafen.

Markus Kasper, Rudolfstetten

Jihad bedeutet
Anstrengung
Teile der Medien und der Politik fördern
derzeit durch nacktes Unwissen die Bil-
dung böser Vorurteile gegen den Islam.
Der Begriff Jihad etwa wird immer mit
«blutiger Krieg» übersetzt. Tatsächlich
bedeutet er aber «Anstrengung, Abmü-
hen und Einsatz»: Ein Mensch soll sich
demnach um eine gute und bewusste
innere Haltung bemühen. Allein schon
daraus ist erkenntlich, dass die terroristi-
schen Islamisten einer eigenen, verwor-
renen und falschen Ideologie folgen, die
rein gar nichts mit den Lehren des
Korans zu tun hat.

Achim Wolf, D-Mannheim

Fremde Richter
und fremde Gewehre
In der Schweiz hätten die Menschen-
rechte bereits gegolten, bevor man auch
nur auf die Idee gekommen sei, die Euro-
päische Menschenrechtskommission
(EMRK) zu schreiben, hat Nationalrat
Gregor Rutz gesagt (NZZ 10. 12. 14). Er
kommentierte damit die Rede, die Dean
Spielmann, der Präsident des Europäi-
schen Gerichtshofs für Menschenrechte,
vor der Bundesversammlung gehalten
hat. Nationalrat Rutz fand, wenn schon,
hätte ein Schweizer eine Rede in Strass-
burg – wohl vor dem Menschenrechts-
gericht – halten sollen.

Rutz ist als ehemaliger Verfassungs-
rat des Kantons Zürich, Präsident einer
«IG Freiheit» und Vertreter der SVP von
der Zürcher Goldküste zweifellos ein
Kenner der Geschichte der Schweiz.Wie
kann er nur vergessen haben, dass zwi-
schen 1942 und 1981 Tausende von jun-
gen, meistens weiblichen Menschen in

der Schweiz «administrativ versorgt»
wurden? Sie wurden ohne Gerichtsurteil
über Jahre in Gefängnisse eingesperrt
und regelrecht kaputt gemacht. Sie hät-
ten «Strassburg» dringend gebraucht.
Die Schweiz hat sich 2010 bei den
Opfern entschuldigt – Gregor Rutz hat
sie schon wieder vergessen.

Damit in der Schweiz überhaupt
Menschenrechte eingeführt wurden,
brauchte es übrigens nicht «fremde
Richter», sondern fremde Gewehre. Am
28. Mai 1798 wurde in der Schweiz erst-
mals die Folter verboten. Das war in der

Tat, bevor es die europäische Menschen-
rechtskonvention gab. Das ist aber kein
Grund, um in Strassburg Reden zu hal-
ten, denn die erstmalige Einführung von
Menschenrechten in der Schweiz ge-
schah unter dem überzeugenden Argu-
ment der Gewehre der Armee der Fran-
zösischen Republik.

Gerade die Geschichte der Schweiz
lehrt uns, dass es gut ist, wenn denMäch-
tigen und Reichen, dem (Sozial-)Staat
und der «Classe Politique» von unabhän-
giger Seite auf die Finger geschaut wird.

Christoph Hugenschmidt, Zürich


